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Als Monika Hohlmeier ein Jahr nach
ihrem Amtsantritt beschloss, die vier-
stufige durch die sechsstufige Realschule
zu ersetzen, ging ein Aufschrei durch
Bayern, den das Kultusministerium mit
seinem feinen Gespür für Volkes Stim-
mung sofort als Panikmache auszuma-
chen in der Lage war. Der Bayerische
Lehrerinnen- und Lehrerverband warn-
te, die Hauptschule werde durch diese
Reform „ausbluten“. Der Elternverband
argumentierte, der Auslesedruck in den
Grundschulen werde sich massiv erhö-
hen. Das Kultusministerium ließ sich
nicht beirren. Monika Hohlmeier sagte
am 7. Juli 2000: „Wir wollen eine starke
Hauptschule, die eine echte Alternative
zu Realschule und Gymnasium ist.“
Dann führte sie die sechsstufige Real-
schule ein. Seither bluten die Hauptschu-
len aus; es entscheidet sich für Kinder im
Alter von zehn Jahren, was später mal
aus ihnen wird. Und die Hauptschulen
sind so schwach wie nie zuvor.

Neuaubing, Münchner Stadtrand, die
Hauptschule an der Wiesentfelserstraße.
Im Klassenzimmer der 7b hängt der „Rat-
tenfänger vom Hameln“ als Bilder-
geschichte. Neben die Zeichnungen hat
Elsbeth Zeitler, die Lehrerin, die Be-
schreibungen der Kinder gepinnt: „Der
Rattenfänger entführte die Kinder der
Stad da er sich reichen wollte. Er hat sie
auf ein Berg entfürt. Er lokte sie mit der
Flöte an.“ – „Er entvurt ale Mense unt er-
trenkt sie im see mit seiner flöte.“ 21 Kin-
der beugen sich über eine kleine Ge-
schichte von Georg Britting. Vier der 21
haben deutschsprachige Eltern. Die Leh-
rerin arbeitet sich mit ihnen Satz für
Satz durch den Text. Wie lang und un-
übersichtlich ein einzelner deutscher
Satz sein kann . . . Manche der Kinder
verheddern sich beim Lesen in längeren
Adjektiven wie in dichtem Gestrüpp. Es
ist ruhig im Unterricht, und je länger
man den Kindern beim Lesen zusieht,
desto stärker wächst ein stilles Gefühl
der Scham. Weil man doch dachte, ein Be-
such an der Hauptschule, das wird ganz,
ganz krass.

Die deutschen Medien berichten über
Hauptschulen ungefähr so ausgeglichen
wie der englische Boulevard über
Deutschland berichtet: Alles Neonazis.
Testosteronbrutalos. Springmesser, Dro-
gen, und immer in roten Riesenschlag-
zeilen. Nach der ersten Pisa-Studie be-
suchte die Redaktion des TV-Jugend-
magazins quer die Wiesentfelserschule,
um hier bestätigt zu bekommen, dass alle
Hauptschüler verhaltensgestört sind. Sie
setzten sich in die damalige Klasse von
Frau Zeitler und beschwerten sich nach
zehn Minuten darüber, dass es zu ruhig
sei. In dem Beitrag wurde dann ein Junge
gezeigt, der Probleme beim Lesen hat. Al-
le Sätze, in denen er stolperte, wurden zu-
sammenmontiert. Frau Zeitler erinnert
sich, dass der Junge sich selbst in der Sen-
dung gesehen hat. „Er kam am nächsten
Tag und sagte: ,Ich les kein Wort mehr’.
Der hat Aufgaben nur noch schriftlich er-
ledigt. Zwei Jahre lang kein Referat ge-
halten, keinen Text gelesen, es war
nichts zu machen.“

Wäre das an einem Gymnasium pas-
siert, hätte der Bayerische Rundfunk Är-
ger bekommen mit dem Elternbeirat.
Hauptschulen aber haben keine Lobby.
Viele Schüler müssen sich freinehmen,
wenn ihre Mütter einen Termin beim
Arzt oder beim Kreisverwaltungsreferat
haben, um für sie zu dolmetschen. Wie
aber sollen Eltern, die nicht mal deutsch
lesen können, einen geharnischten Brief
an den BR schicken?

Ich bin ein Loser

Die eigentliche Tragik aber liegt darin,
dass viele Betroffene selbst solch einen
Beitrag gar nicht als empörend empfin-
den. Schließlich ist die Hauptschule ja
das Letzte. Weiß doch jeder. Und das ver-
heerende Image des ganzen Schultypus
sickert natürlich auch in die Kinder ein.
„Unsere Fünftklässler sagen: Ich bin ein
Loser. Ich hab’s ja nicht auf die Realschu-
le geschafft. Wir müssen dann erstmal
schauen, wie wir die wieder aufbauen“,
sagt Frau Zeitler. Als die Lehrer der
Wiesentfelserschule vorschlugen, ein
Schul-T-Shirt zu machen, waren alle
Schüler dagegen: „Dann sieht doch je-
der, wo wir herkommen.“ Was für einen
Sinn macht es, deutschlandweit 1,5 Mil-
lionen Kinder auf eine Schule zu schi-
cken, für die sie sich schämen? Wie soll ei-
ne Schulform funktionieren, die von den
Schülern als Stigma erlebt wird? Wolf-
gang Clement sagte im Juni, die Haupt-
schule sei zur Restschule verkommen.
Renate Polta sagt: „Recht hat er.“ Frau
Polta unterrichtet seit 1980 in Neuau-
bing. Sie erklärt, ihr Beruf habe sich in
diesen 20 Jahren komplett geändert, weg
von der Lehre, hin zur Sozialarbeit.

Vor zwanzig Jahren . . . damals . . . Die
Lehrer erzählen von dieser Zeit wie von
einer versunkenen Epoche. Damals ha-
ben wir mit denen Erörterungen geschrie-
ben. Damals mussten wir in einem Text
ein, zwei abseitige Adjektive erklären.
Damals haben wir in Hauswirtschaftsleh-
re Menüs gekocht. Es klingt, als glaubten
sie sich das selbst nicht mehr. Heute ler-
nen die Kinder in Hauswirtschaftslehre,
wie man einen Tisch deckt, und, was für
viele weitaus schwieriger ist, wie man ge-
meinsam eine Mahlzeit einnimmt.

Laut Pisa I versagt kein anderes Bil-
dungssystem im Vergleich der 31 Indus-
trienationen bei der schulischen Förde-
rung von Kindern aus dem unteren sozia-
len Milieu so sehr wie das deutsche. Die
ersten Zahlen von Pisa II, die am Wochen-
ende durchsickerten, bestätigen das nur:
Noch immer sind wir Weltspitze in Sa-
chen Selektion. Wer begüterte gebildete
Eltern hat, hat Glück, wer sie nicht hat,
muss schauen, wie weit er kommt.

Als die Hauptschule Mitte der sechzi-
ger Jahre eingeführt wurde, entwarfen
die Reformer sie als eine ernstzunehmen-
de Alternative zu Gymnasium und Real-
schule. Obwohl sie also früher einmal un-
ter dem Aspekt der Chancengleichheit
konzipiert wurde, passt die deutsche
Hauptschule heute zu den Entsolidarisie-
rungsmaßnahmen der vergangenen Jah-
re. In einem Memorandum zog der Ar-
beitskreis Hauptschule kürzlich den bit-
teren Schluss: „Der Hauptschule fällt die
Funktion zu, für die weiterführenden
Schulen eine Art Entlastungsschule
abzugeben.“ Ein Endlager für die Übrig-
gebliebenen.

„Die Durchlässigkeit des deutschen
Schulsystems“, so Ludwig Eckinger, der
Bundesvorsitzende des „Verbands Bil-
dung und Erziehung“, „ist fatalerweise
eine Rutschbahn und wirkt sich deshalb
besonders verheerend für Kinder aus bil-
dungsfernen Schichten und Migranten-
kinder aus.“ Diese Rutschbahn ist in Bay-
ern in den vergangenen drei Jahren noch-
mal steiler geworden: Dadurch, dass die
etwas besseren Kinder jetzt schon in der
fünften Klasse mit der Realschule anfan-
gen, und dass die besseren Schüler in die
so genannten M-Züge kommen, in denen
sie vielleicht einen Realschulabschluss
schaffen, bleibt auf der Hauptschule tat-
sächlich der Rest. Man kommt hierhin,
wenn man es nicht geschafft hat. Und für
Gymnasiasten und Realschüler ist die
Hauptschule über die Jahre eine Art insti-
tutionalisierter Knecht Rupprecht gewor-
den: Wenn du jetzt nicht fleißig lernst,
dann kommst du auf die Hauptschule!

Zu denen nicht!

Eine Schulart aber, die sich für die
meisten nur ex negativo definiert, kann
nicht funktionieren. 1975 gab es 2,5 Mil-
lionen Hauptschüler in Deutschland;
1993 waren es in Westdeutschland nur
1,1 Millionen. Eine Umfrage des Instituts
für Sozialforschung (DIS) ergab, dass
nur sechs Prozent der Eltern ihre Kinder
auf eine Hauptschule schicken wollen.
„Wenn Eltern in Sachen Hauptschule ei-
ne bewusste Entscheidung treffen, dann
nur die Entscheidung: zu denen nicht“,
sagt Frau Polta. Zu denen: zu denen, die
rudimentäres Deutsch sprechen. Zu de-
nen, die sich in ihre Ethnie zurückziehen
und dann einander bekriegen. Albaner,
Russlanddeutsche, Türken. Zu denen,
die sich schämen, dass sie auf der Haupt-
schule gelandet sind, ganz unten. „Es
kommt vor“, sagt Ludwig Eckinger,
„dass Leute wegziehen, weil sie ihre Kin-
der nicht auf diese Schule gehen lassen
wollen. Der typische Ghetto-Effekt.“

„Das Ghetto“. Oder „N.A. West“. So
nennen die Kinder, die aus den Wohn-
blocks in Neuaubing West kommen, ihr
eigenes Viertel. Die Satellitenschüsseln
vor den Wohnungen in N.A. West sind al-
le nach Osten ausgerichtet, in Richtung
Türkei. Deutsch ist schwer. München ist
fern – sieben S-Bahn-Stationen. Tür-
kisch ist leicht. Und Ankara nur einen
Knopfdruck entfernt. Vor drei Jahren
schrieb die PISA-Kommission in ihrem
Bericht, man müsse in einigen Haupt-
schulen fragen, „ob Deutsch noch die
dominante Verkehrssprache ist.“ An der
Formulierung verwundert nur der vor-
sichtige Tonfall. Deutsch ist an vielen
Hauptschulen längst Nebensprache. Vor
der Hauptschulreform hatten an der
Wiesentfelserschule die Hälfte der Schü-
ler ausländische Eltern. Heute sind es 70
Prozent. Für eine Großstadt keine Aus-
nahme. In Berlin gibt es seit diesem
Schuljahr eine Hauptschule, in der kein
einziges Kind mehr ist mit deutscher Mut-
tersprache.

In einem Papier des bayerischen Kul-
tusministeriums heißt es, Schule könne
„nicht der Ort einer umfassenden Präven-
tion für komplexe soziale Probleme
sein.“ Genau das ist aber die typische
großstädtische Hauptschule. Das Kollegi-
um an der Wiesentfelserschule hat für
die Schüler Lesepatenschaften organi-
siert und eine Bibliothek. Die Lehrer
kümmern sich in ihrer Freizeit um ihre
Schüler, rufen nachmittags bei den El-
tern an, und gestern war Frau Zeitler mit
einem ihrer Jungen im Krankenhaus. Sie
haben eine Förderlehrerin und eine
Schulsozialpädagogin und sind mit dem
Freizeittreff, mit Pro Familia und der
Migrationsbeauftragten eng vernetzt.

Wenn man mit dem Direktor Jürgen
Walther durchs Haus geht, grüßt er jedes
Kind beim Vornamen. Jedes. Die Kinder
lieben Walther und seine Lehrer. Das er-
zählen sie einem ungefragt, in der Pause,
nach der Schule. „Natürlich lieben die
uns“, sagt Frau Polta ein wenig resig-
niert. „Für die ist hier ja auch zu Hause.“
Wenn der Unterricht früher aus ist,
stehen die Schüler zehn Minuten später
wieder vor der Tür: Die Schule ist der ein-
zige Schutzraum.

Eigentlich wissen alle, woran es fehlt:
an flexibleren Lehrplänen, individueller
Förderung, und Deutsch, Deutsch,
Deutsch. Die meisten Kinder bräuchten
Einzelunterricht. Woher nehmen? Im
Rahmen der Sparmaßnahmen wird die
Hauptschule von allen Schulformen am
härtesten rangenommen. Und das Inter-
esse für die Fachrichtung Hauptschule
ist seit Jahren rückläufig. Was bei dem
schlechten Image, das Lehrer hierzulan-
de ohnehin genießen, kein Wunder ist.

Jetzt, wo die ersten Zahlen von Pisa II
bekannt werden und die Deutschen wahr-
scheinlich wieder mit hysterischer Erlö-
sungssehnsucht auf die finnischen Schu-
len starren, sei auf das Zentralamt für
Unterrichtswesen in Helsinki verwiesen,
das die finnische Schulphilosophie auf
den Satz brachte: „Kein Kind darf ver-
loren gehen.“ In Deutschland gehen
momentan anderthalb Millionen Schüler
verloren.  ALEX RÜHLE

Ausgeblutet
Apropos Pisa II: Ein Besuch an einer Münchner Hauptschule
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